
jener	 kleinen	 Insel	 der	 Nebelbänke	 und
wechselnden	Strömungen,	seine	Umlaufbahn
verändert	hatte	oder	nicht.	Und	wenn	es	so
war,	 auch	 egal,	 sagte	 sich	 Lieutenant
Veyrenc,	 der	 wie	 der	 Kommissar	 zwischen
dem	Felsgestein	der	Pyrenäen	aufgewachsen
war	 und	 ihn	 mühelos	 verstand.	 Er	 wusste,
dass	die	Brigade	mit	dem	Kommissar	an	der
Spitze	 mehr	 einem	 breiten	 Schoner	 glich,
der	manchmal	mit	starkem	Rückenwind	auf
sein	Ziel	zusegelte,	manchmal	aber	auch	mit
schlaffen	Segeln	auf	der	Stelle	dümpelte,	als
einem	 mächtigen	 Außenborder,	 der	 einen
Schwall	von	Gischt	hinter	sich	lässt.
Commandant	 Danglard	 dagegen

befürchtete	 immer	 irgendetwas.	 Er	 suchte
den	 Horizont	 nach	 allen	 möglichen
Bedrohungen	ab,	schürfte	sich	sein	Leben	an



der	 rauen	 Schale	 seiner	 Ängste	 auf.	 Schon
bei	 Adamsbergs	 Abreise	 nach	 Island,	 am
Ende	 einer	 aufreibenden	 Ermittlung,	 hatte
ihn	 Sorge	 erfasst.	 Dass	 ein	 gewöhnlicher,
allenfalls	 etwas	 erschöpfter	 Geist	 sich	 zur
Entspannung	 in	 ein	 nebliges	 Land
aufmachte,	 dünkte	 ihn	 eine	 kluge
Entscheidung.	 Sinnvoller	 jedenfalls,	 als	 in
die	 Sonne	 des	 Südens	 zu	 reisen,	 deren
grausames	 Licht	 noch	 die	 kleinsten
Unebenheiten,	 die	 geringste	Höhlung	 eines
Kiesels	hervorhob,	was	ganz	und	gar	nichts
Entspannendes	 hatte.	 Doch	 dass	 ein
nebulöser	Geist	 in	ein	nebliges	Land	reiste,
erschien	 ihm	 dagegen	 gewagt	 und	 voll
möglicher	 Konsequenzen.	 Danglard
befürchtete	 gravierende	 Spätfolgen,
vielleicht	 sogar	 unumkehrbare.	 Er	 hatte



ernsthaft	 in	 Erwägung	 gezogen,	 dass	 durch
eine	 chemische	 Fusion	 der	 Nebel	 eines
menschlichen	 Wesens	 mit	 denen	 eines
Landes	Adamsberg	 in	 Island	 versinken	und
nie	 mehr	 wiederkehren	 würde.	 Die
Nachricht	 von	 der	 Rückkehr	 des
Kommissars	 nach	Paris	 hatte	 ihn	 ein	wenig
beruhigt.	 Als	 Adamsberg	 aber	 den	 Raum
betrat,	 mit	 seinem	 stets	 etwas	 wogenden
Gang,	 jeden	 mit	 einem	 Lächeln	 bedachte,
Hände	 drückte,	 wurden	 Danglards
Befürchtungen	 augenblicklich	 wieder	 wach.
Windiger	 und	 wogender	 denn	 je,	 mit
unstetem	 Blick	 und	 vagem	 Lächeln,	 schien
der	 Kommissar	 alle	 genauen	 Bezugspunkte
verloren	zu	haben,	denen	seine	Ermittlungen
ja	 doch	 immerhin	 folgten	 wie	 zwar
spärlichen,	 aber	 beruhigenden



Wegemarkierungen.	 Wirbellos,	 haltlos,
schloss	 Danglard.	 Amüsant,	 noch	 immer
etwas	 nebelfeucht	 fand	 ihn	 dagegen
Veyrenc.
Der	 junge	 Brigadier	 Estalère,	 der

zuständig	 war	 für	 das	 Kaffeeritual,	 das	 er
zelebrierte,	ohne	sich	jemals	zu	irren	–	sein
einziger	 Exzellenzbereich,	 wie	 die	 meisten
seiner	 Kollegen	 fanden	 –,	 brachte	 dem
Kommissar	 sofort	 seinen	 Kaffee	 mit	 der
adäquaten	Zahl	von	Zuckerstückchen.
»Dann	 schießen	 Sie	 mal	 los«,	 sagte

Adamsberg	 mit	 sanfter,	 wie	 von	 fern
kommender	 Stimme,	 die	 viel	 zu	 entspannt
klang	 für	 einen	 Menschen,	 der	 sich
konfrontiert	 sah	 mit	 dem	 Tod	 einer
siebenunddreißigjährigen	Frau,	die	zweimal
von	den	Rädern	eines	SUV	überrollt	worden



war,	 die	 ihr	 das	 Genick	 und	 die	 Beine
gebrochen	hatten.
Das	 war	 vor	 drei	 Tagen	 passiert,

vergangenen	 Samstagabend	 in	 der	 Rue	 du
Château-des-Rentiers.	 Welches	 Château?
Was	für	Rentiers?,	fragte	sich	Danglard.	Das
wusste	 keiner	 mehr,	 aber	 der	 Name	 klang
seltsam	 in	 diesem	 Viertel	 des
13.	Arrondissements.	Er	nahm	sich	vor,	den
Ursprung	 herauszufinden,	 denn	 dem
enzyklopädischen	 Geist	 des	 Commandants
erschien	kein	Wissen	überflüssig.
»Haben	 Sie	 die	 Akte	 gelesen,	 die	 wir

Ihnen	 zu	 Ihrer	 Zwischenlandung	 nach
Reykjavík	 geschickt	 haben?«,	 fragte
Commandant	Mordent.
»Natürlich«,	 sagte	 Adamsberg

achselzuckend.


